
            [image: ]
        

Kapitel 1 –
Lisa


Ich sitze am Schreibtisch und habe
meinen Laptop aufgeklappt. Am „Social Networking“ kommt einfach
keiner vorbei. Facebook ist geöffnet und ich überarbeite die
Bilder, die öffentlich zugänglich sind und die, die es noch werden
sollen. Ein schönes Bild hat meine Freundin Marion von mir im
Freibad geschossen. Ich habe meinen neuen weißen Bikini an und
unterhalte mich mit Tom. Sie hat mir das Bild noch am selben Abend
geschickt mit den Worten: „Hallo Lisa. Also eigentlich sollte ich
es lieber löschen und verbrennen, als es Dir zu schicken. Du siehst
wirklich toll aus in deinem neuen Bikini. Er bringt deine Figur
voll zur Geltung. Die süßen Schleifchen an den Seiten lassen deine
Beine noch länger wirken. Ich denke, der gute Tom hätte sicher
gerne mal daran gezogen. Und das Oberteil ist auch nicht ohne.
Diese kleinen Dreiecke an den dünnen Trägern zeigen wirklich JEDEM,
dass Du eigentlich nie einen BH tragen müsstest! Liebe Grüße,
Marion“.



  



Mir gefällt das Bild selbst. Leider
bin ich im Juni eigentlich noch nicht braun genug, um das Weiß so
richtig zur Geltung zu bringen. Und ja, mit meinen 18 Jahren muss
ich eigentlich keinen meiner C-Cup BHs anziehen. Meine Brüste sind
zwar keine dieser meist künstlichen D-Cup Monster, die man zu Hauf
im Internet bewundern kann, aber sie sind rund und fest. Ihre Form
gefällt mir und sie gefällt auch vielen Jungs und selbst Männern,
wie mir etliche offene oder versteckte Blicke deutlich zeigen. Ich
schiebe das Bild in den Freundesordner. So soll mich nicht die
ganze Stadt sehen. Wobei Stadt ein bisschen übertrieben klingt.
Grahm zählt knapp 6000 Einwohner.



 



Tom kenne ich aus der Schule und dem
Konfirmationsunterricht. Er gehört schon seit Kindesbeinen zu
meinen besten Freunden. Er ist ein netter Bursche, sieht ziemlich
gut aus und hat fast durchweg die eine oder andere Freundin.
Neuerdings interessiert er sich ganz offensichtlich auch für mich
als Frau und nicht nur als Kumpel aus Kindertagen. Ich finde ihn
auch sehr nett, aber verliebt bin ich definitiv nicht.



Nicht in ihn und auch nicht in einen
anderen. „Mr. Right“ hat sich bisher noch nicht blicken lassen.
Zumindest nicht in den letzten beiden Jahren.



  



Und ich fürchte, er hätte es auch
ziemlich schwer. Zu Anfang der Pubertät hat sich eine seltsame
Neigung bei mir ausgeprägt. Ja, ich denke „ausgeprägt“ ist der
richtige Ausdruck, denn eigentlich war sie latent schon immer da.
Bemerkt hatte ich sie schon als Kind beim Indianer und Cowboy
spielen. Oder auch beim Räuber und Gendarm. Ich sorgte dafür, dass
ich immer möglichst der „böse“ Indianer oder Räuber war. Der, der
dann am Ende überwältigt und gefangen wurde. Zwei Erlebnisse sind
mir dabei bis heute in lebhafter Erinnerung.









































 





























































































Kapitel 2 –
Der 12. Geburtstag




Wir feiern eine Kindergeburtstagsfeier und Fred der „Gastgeber“
bekommt ein richtiges Gendarmenfaschingskostüm als Geschenk von
seinen Eltern. Ein Utensil davon fasziniert uns und besonders auch
mich am meisten: richtige Handschellen aus Eisen. Er will alles
natürlich sofort ausprobieren und so laufen wir nach dem
Kuchenessen zum Wald. Wir denken uns schon auf dem Weg dahin das
Spiel aus: Ein böser Räuber hat alles Geld aus der Bank gestohlen
und ist im Wald verschwunden. Die Frage ist jetzt nur, wer will den
Räuber spielen? Ich werde nervös und laufe auch etwas rot an, als
ich mich melde. Alle sind sofort einverstanden. Man gibt mir 5
Minuten Vorsprung, um mich gut zu verstecken, dann sollen die
Gendarmen hinterherkommen. Ich laufe ein ganzes Stück in den Wald
hinein, bis ich eine große, dicke Eiche finde, hinter der ich
Schutz vor den Blicken der Verfolger suche.



  



Das war keine gute Idee, denn dieser Baum fällt den anderen auch
gleich auf und so werde ich ziemlich schnell entdeckt, verfolgt und
eingefangen. Fred, das Geburtstagskind, zückt sofort seine
Handschellen und befiehlt den anderen, mir die Hände auf den Rücken
zu biegen, damit er sie mit den Schellen fesseln kann.



Es macht 2-mal „Ratsch!“ und meine Gelenke sind eingesperrt. Dann
schließt er sie mit einem kleinen Schlüssel ab. Ich zerre an den
Handschellen, kann meine Hände aber nicht befreien. Es ist ein
eigenartiges Gefühl, so hilflos ausgeliefert zu sein. Ich werde
dadurch sehr aufgeregt und irgendwie auch erregt. Sie haben mich
gefangen.



  



Das steigert sich dann sogar noch, als die Gruppe berät, wie das
Spiel weitergehen soll. Und zwar ohne mich einzubeziehen. Ich bin
einfach ihre wehrlose Gefangene. Man will es wie die Erwachsenen
machen.



Zuerst wird eine Gerichtsverhandlung einberufen. Walter spielt den
Richter, Tom den Ankläger und Marion meine Verteidigerin. Fred
führt mich als Angeklagte „herein“. Alle anderen waren Zeugen des
Diebstahls und bestätigen einer nach dem anderen meine Schuld.
Marion hält zwar eine beindruckende Verteidigungsrede, aber die
Beweise sind zu erdrückend. Walter will mich zu sechs Jahren
Gefängnis verurteilen, doch Tom als Ankläger besteht auf
verschärftem Arrest.



  



Keiner weiß so recht, was er damit meint, aber Walter folgt dem
Antrag der Anklage. Ich werde von Fred abgeführt und bewacht. Außer
Hörweite beraten sich die anderen. Man hört sie lachen und
tuscheln. Fred rennt plötzlich los in Richtung Stadt. Wenig später
kommt er wieder und hat einen Rucksack dabei. Dann kommen sie zu
uns zurück. Walter erklärt das Strafmaß. Jedes Jahr Gefängnis wird
in 20 echte Minuten umgewandelt. Da hier im Wald natürlich keine
Zelle ist, werde ich an einen Baum gefesselt, um meine Strafe so
abzusitzen. Zuerst will ich protestieren, aber da sehe ich, wie
Fred den Rucksack auspackt und einige etwa einen Zentimeter dicken
Seile hervorzieht. Die Vorstellung, hier vor allen mit Seilen
gefesselt zu werden, erregt mich noch weiter. Also verpflichte ich
meine Freunde ziemlich halbherzig, dass nach den 2 Stunden auch
wirklich Schluss sein soll mit diesem Spiel. Das wird mir grinsend
zugesichert. Wir müssen dann sowieso zurück um Abendessen, sagen
sie.



  



Man bringt mich zu einem etwa 20 cm dicken jungen Baum. Ich soll
mich mit dem Rücken zum Stamm hinsetzen und meine Beine nach vorne
ausstrecken. Da meine Hände noch gefesselt sind, müssen sie mir
dabei helfen. Ein langes Seil wird nun mehrmals um meinen Bauch und
den Stamm gewickelt, allerdings unter meinen Armen hindurch. Dann
nehmen sie mir die Handschellen kurz ab, um sie mir vor dem Bauch
gleich wieder anzulegen. Wegen erhöhter Fluchtgefahr posaunt
Walter. Die anderen lachen. Ich lache mit, obwohl mir jetzt schon
etwas mulmig wird. Ist das das verschärfte Strafmaß? Der Rest des
Seiles wird zwischen meinem Rücken und dem Stamm zweimal um die
anderen Seile herumgeführt, festgezogen und dann seitlich
verknotet. Durch den entstehenden Zug werde ich regelrecht gegen
den Stamm gedrückt.



 





Es ist nicht schmerzhaft, aber das Atmen fällt mir durch den
eingezwängten Bauch etwas schwerer. Die Handschellen werden mir
erneut abgenommen und durch ein Seil ersetzt, das mir dreimal um
das linke Handgelenk gewickelt und dann verknotet wird. Meine Hand
wird seitlich hinter dem Baum hochgezogen. Dort wird der Baum 2-mal
umwickelt und das Seil zu meiner rechten erhobenen Hand geführt.
Mit ihr geschieht dasselbe. Ich sitze nun mit eingeschnürtem Bauch
und hoch erhobenen und seitlich hinter dem Baum befestigten Händen
da. Ich bin bereits komplett hilflos, aber das reicht meinen
Gefängniswärtern offensichtlich noch nicht. Fred holt einen
angespitzten runden Pflock und noch mehr Seile aus dem Rucksack.
Der Pflock ist etwa 3 cm dick und 30 cm lang und wird nun mit einem
schweren Hammer auf Höhe meiner Fußknöchel in den Waldboden
gerammt.



  



 „Ich bin doch nun wirklich schon gut gesichert, muss das denn
noch zusätzlich sein?“ frage ich Fred, der anfängt meine Fußknöchel
sowohl vor als auch hinter dem Pflock zu verschnüren. Auch dieses
Seil ist sehr lang und so ergibt sich ein Schnurgebilde, dass
beinahe schon einem Ball gleicht, da Fred das Seil auch mehrfach
von vorne quer nach hinten und um den Pflock selbst herumführt.
Endlich ist er fertig und alle stehen um mich herum und bewundern
ihr Werk. „So“, sagt Fred, „jetzt versuch´ Dich mal ernsthaft zu
befreien.“ „Wie soll das gehen? Gibst Du mir eine Schere?“ „Gerne“
und er tut so, als ob er mir wirklich eine Schere in die Hand
drücken würde. Alle lachen und ich lache mit. Da ich kein
Spielverderber sein will, ziehe und zerrte ich nach Leibeskräften
an den Stricken. Der Erfolg ist natürlich gleich Null. Ich bemerke
allerdings bei meinen Bemühungen, dass ich meine Beine gar nicht
und meinen Oberkörper nur ein ganz klein wenig bewegen kann. Nur
die Zehen kann ich etwas vor und zurück bewegen, und auch etwas zu
den Seiten. Ansonsten bin ich vollkommen starr, was wiederum dieses
erregende Gefühl des kompletten Ausgeliefertseins bei mir erzeugt.



  



Dann tritt Walter vor und erklärt mir das weitere Vorgehen bei
diesem VERSCHÄFTEN Arrest.



Ich sehe, dass er dabei rot im Gesicht wird. „Also Herr Räuber, wir
werden Sie 5 Minuten kitzeln und dann 10 Minuten ausruhen lassen.
Das Ganze machen wir dreimal zu Beginn ihres Arrestes und dreimal
am Ende. In der Zwischenzeit gehen wir etwas zum Trinken holen und
lassen Sie über ihre Taten nachdenken, die sie dann sicherlich
bitterlich bereuen werden“. Mir fehlen zunächst die Worte. Dann
sage ich: „Das könnt ihr nicht machen! Das war nicht abgemacht! Ihr
wisst doch, dass ich schrecklich kitzelig bin. Und ich kann mich
hier kein bisschen bewegen. Ich bin völlig wehrlos. Das wäre wie
eine Folter für mich. Marion, sag Du etwas“.



  



Marion tritt vor und bittet die anderen, mal kurz mit mir allein
sprechen zu dürfen. „Mann Lisa, das ist doch nur ein Spiel. Alle
freuen sich schon sehr darauf. Die sind schon ganz kribbelig und
gespannt, wie Du Dich schlagen wirst. Nimm es als sportliche
Herausforderung“. Ich denke kurz über ihre Worte nach. „OK, das
verstehe ich. Aber Du weißt genau, wie kitzelig ich bin. Das wird
sicher furchtbar für mich“. „Ja schon, aber bist Du denn nicht
selbst auch etwas aufgeregt und gespannt, wie Du es erträgst? Du
kannst Dich ja kein bisschen wehren. Wenn wir erstmal angefangen
haben, ziehen wir es auch bis zum bitteren Ende durch. Du wirst
einfach eine Menge zu Lachen haben“. „Na klar bin ich aufgeregt.
Und wie! Wer wäre das nicht in meiner Lage?“.



  



„Und vergiss nicht, dass Du Dich freiwillig als Räuber gemeldet
hast. Und mir ist dabei deine leichte Röte im Gesicht sehr wohl
aufgefallen. Bitte verdirb uns jetzt nicht den Spaß, wo wir alle
schon so weit gekommen sind. Das ist doch wie beim 10 Meter Turm im
Schwimmbad. Klar hat man Angst zu springen, aber danach ist das
Gefühl doch wundervoll, oder nicht?“. Wie würde ich mich danach
fühlen? Daran hatte ich bisher keinen Gedanken verloren. Es käme
wahrscheinlich darauf an, wie ich das Kitzeln ertrage. Wenn alles
gut geht, wäre ich vermutlich sehr stolz auf mich. Aber wenn nicht?
Könnte ich mich dann bei den anderen überhaupt noch blicken lassen,
ohne vor Scham im Boden zu versinken? „Oh Marion, was ist, wenn ich
heule und bettle? Ich habe Angst, mich vor den anderen zu
blamieren“.



  



Aber Marion hat scheinbar auf Alles eine Antwort: „OK, das kann ich
verstehen. Aber sieh es doch mal von der anderen Seite. Was immer
hier geschieht, wird Dir von uns anderen aufgezwungen. Du selbst
trägst doch gar keine Verantwortung. Wir anderen müssten uns dann
vor Dir schämen.“. Ihre Worte beruhigen mich. Ja, ich wurde
gefesselt und bin in meiner Hilflosigkeit für nichts mehr
verantwortlich. Das sehe ich ein. „OK“, sagte ich, „dann lass uns
das Spiel zu Ende bringen. Auch wenn ich vor Angst fast in meine
Hose mache.“ Marion sieht mich begeistert an. „Du bist die beste
und mutigste Freundin der Welt“. Sie gibt mir einen Kuss auf die
Stirn und ruft die anderen, die sofort herbeigeeilt kommen. Etwas
betretene und unsichere Gesichter stehen um mich herum. Marion
ergreift das Wort: „Lisa hat ihrer gerechten Strafe zugestimmt. Sie
verlangt keine Änderung des Urteils. Es kann sofort vollstreckt
werden. Ihr ist klar, dass dem Gesetz genüge getan werden muss, und
niemand hier sie in irgendeiner Weise schonen wird, egal was sie
sagt oder tut. Nun ja, tun kannst Du vermutlich nicht viel in
deiner momentanen Lage, liebe Lisa, oder?“.



  



Verhaltenes Gelächter setzt ein. „Nach dem Vollzug der kompletten
Strafe wird sie in Handschellen zu ihrem Haus geführt und erst dort
in die vollständige Freiheit entlassen. Das sollte sie lehren, nie
wieder eine Bank auszurauben“. Keine Schonung! In Handschellen zum
Haus zurück! Das wird ja immer besser. Aber jetzt kann ich
unmöglich noch kneifen. Mein Gesicht wird puterrot und meine
Anspannung steigert sich ins Unerträgliche. Aber ertragen werde ich
es wohl müssen. Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück. Meine Schuhe
werden mir ausgezogen. Die Socken auch. Hilflos muss ich zusehen,
wie auch die restlichen Dinge aus dem Rucksack genommen werden. Ein
paar Vogelfedern, zwei Haarbürsten und zwei elektrische
Zahnbürsten.  Alle hocken sich um mich herum und bringen sich
in „Kitzel Position“. Walter sieht auf seine Armbanduhr und gibt
das Kommando: „Los!“.



  



Damit bricht für mich die Hölle los. Fingerkuppen und -nägel
malträtieren meine Fußsohlen. Andere Finger graben sich in meine
Achselhöhlen. Wieder andere kitzeln mich am Bauch und an den Rippen
oberhalb der Stricke. Selbst unter den Kniekehlen werde ich
berührt. Ich wusste gar nicht, dass ich da auch kitzelig bin. Ich
schreie sofort los „Aufhören! Sofort aufhören! Ich halte das nicht
aus!“. Ich zerre wie wild an den Stricken. Ich muss das beenden.
Und zwar sofort. Aber wie? Wirre Gedanken schwirrten mir durch den
Kopf. Ich schreie, ich bettle, aber hauptsächlich lache ich. Es ist
allerdings nicht das Lachen eines fröhlichen Mädchens, dass über
einen guten Witz lacht. Nein, es ist ein gequältes, gepresstes,
verzweifeltes Lachen. Eine Art „Folterlachen“. Es dauert keine zwei
Minuten, bis sie meine kitzeligsten Stellen gefunden haben. Diese
werden jetzt natürlich mit Vorliebe angegangen. Die Federn werden
auch bald ausprobiert. Zwei davon erweisen sich als zu weich und
sind nicht sehr effektiv. Die dritte allerdings ist eine sehr
steife Gänsefeder.



 



Sie kratzt mehr über meine Fußsohlen, als dass sie streichelt. Das
macht mich vollkommen wahnsinnig. Ich weiche mit den Fußsohlen aus,
soweit es geht. Fred versucht daher meine Zehen festzuhalten, um
die Wirkung zu erhöhen. Tränen laufen mir bereits über mein Gesicht
und ich schwitze vor Anstrengung wie verrückt, als endlich Walters
Stimme ertönt: „Stopp. Die ersten fünf Minuten sind vorbei“.
Beinahe enttäuscht lassen alle von mir ab. Anscheinend hätten sie
mich gerne endlos weitergekitzelt. Als ich wieder zu Atem komme,
sprudeln die Worte nur so aus mir heraus. „Ihr müsst damit
aufhören. Ich kann das nicht länger ertragen. Es tut mir leid. Ich
weiß, ich habe zugestimmt, aber ich wusste wirklich nicht, was mich
erwartet. Das ist Folter pur! Marion, sag ihnen, dass sie mich
losbinden sollen. Sofort!“.



 



Marion kommt zu mir, antwortet aber nicht sofort. Sie überprüft
alle meine gefesselten Stellen auf gute Durchblutung, verschiebt
hier und da etwas von den Seilen und massiert ein paar Stellen.
„Sag mal, hast Du mich nicht verstanden?“ pflaume ich sie an. Sie
antwortet mit ganz ruhiger, sanfter Stimme: „Doch Lisa. Aber ich
halte mich an unsere Vereinbarung. Das Kitzeln schadet Dir doch
nicht. Es besteht also kein Grund aufzuhören“. „Ich leide, Marion.
Ist das etwa kein Grund?“ „Nein, Lisa, das ist es nicht. Du hast
selbst vorher davon gesprochen, dass es wahrscheinlich wie eine
Folter für Dich wird. Du warst Dir dem voll bewusst“. „Mir ist
völlig egal, was ich vorhin gesagt habe. Ihr macht mich jetzt
sofort los!“. „Sonst was Lisa? Reißt Du den Baum aus, an dem Du
angebunden bist? Naja, versucht hast Du das ja in den vergangenen
fünf Minuten“. Geschmunzel um mich herum.



 



Dann tritt Walter vor und sagt, die zehn Minuten Pause seien
vorbei. „Neiiiin, lasst mich ja in Ruhe!“, sind meine letzten
Worte, bevor ich nicht mehr fähig bin auch nur irgendetwas außer
gequältem Lachen von mir zu geben. Diesmal ist es noch schlimmer.
Sie kennen jetzt alle meine „Schwachstellen“. Marion setzt sich
hinter meinen Baum und spielt Klavier in meinen Achselhöhlen. Tom
ist sofort wieder mit seiner verdammten Gänsefeder an meinen
Fußsohlen und bittet Walter, meinen Zehen festzuhalten. Das ist gar
nicht so leicht für Walter, da ich mich mit aller Kraft bewege. Ich
wusste gar nicht, dass ich so viel Kraft in den Zehen habe. Fred
liebt es offensichtlich, meinen Bauch und meine Rippen
durchzukitzeln. Und ich? Ich verschwinde in meiner eigenen Welt aus
unerträglicher Qual. Ich kann nichts tun. Ich bin ihnen hilflos
ausgeliefert. Ich kämpfe einen Kampf, den ich nicht gewinnen kann.
Und ich weiß das. Als ich in ihre verzückten und vor Erregung
geröteten Gesichter sehe, wird mir klar, dass sie ihren Plan bis
zum bitteren Ende durchziehen werden, falls mir körperlich nichts
zustoßen würde. Aber was soll mir schon zustoßen?



   



Ich bin hilflos gefesselt und könnte mich noch nicht mal selbst
verletzen, um der unerträglichen Qual zu entkommen. Walter schaut
auf seine Uhr und ruft erschrocken „Es sind bereits 6 Minuten
vorbei. Lasst sie ausruhen“. Langsam komme ich wieder zu mir. Ich
atme heftig und etwas Schweiß rinnt mir über das Gesicht. Marion
fragt die Jungs nach einem sauberen Taschentuch und wischt mir
damit sehr zärtlich das Gesicht ab. Dann überprüft sie wieder
sorgfältig die Durchblutung aller gefesselten Stellen. Walter ist
es wohl leid, mir dauernd die Füße und Zehen festzuhalten. Er kramt
im Rucksack nach einem dünneren Seil und setzt sich damit an meine
Füße. „Sie zappeln so wild, dass ich ihre Füße kaum halten kann,
Frau Räuberin. Wir müssen das ändern.“ Er umschlingt meine großen
Zehen mit mehreren Windungen. Dann führt er das Seil hinter dem
Pflock zwischen meinen Beinen durch. Gleich hinter den Schnüren der
Fußgelenksfessel und zieht er so stark daran, dass meine Zehen nach
hinten unten gespannt werden.



 



Mit mehreren Windungen um meine linke Wade herum fixiert er die
angespannten Zehen und Fußsohlen. Den Rest des Seils führte er von
der Außenseite der linken Wade zurück zu den großen Zehen, macht
eine weitere Windung darum und dann geht es zurück zur Außenseite
der rechten Wade. Wieder mehrere Windungen und dann ein
Abschlussknoten. Ich probiere meine Zehen vor und zurück sowie zur
Seite zu bewegen. Die zusätzliche Fesselung erlaubt das aber nur um
wenige Millimeter. „Leide ich Euch denn noch nicht genug? Müsst ihr
das immer weitertreiben?“. Walter sieht auf mich herab: „Fräulein
Räuber, bitte bleiben Sie doch in ihrer Rolle. Sie können sich mit
ihrer Beschwerde gerne an mich, den Herrn Richter, wenden“. Jetzt
werde ich erneut wütend: „Ich will diese Rolle nicht weiterspielen,
dass sollte doch mittlerweile jedem hier klar geworden sein. Ich
leide!“.



 



„So leidend sehen Sie momentan aber gar nicht aus. Etwas erschöpf
vielleicht, aber nicht leidend. Wenn Sie sich weiterhin weigern,
mit dem Gericht zu kooperieren, muss ich ihr Strafmaß erhöhen.
Sagen wir auf 10 Minuten kitzeln und nur 5 Minuten Pause?“. „Das
könnt ihr nicht machen!“.  „Wer sollte uns daran hindern? Ich
hatte vor, Ihnen die zusätzliche Minute der letzten Strafperiode
auf die nächste anzurechnen. Aber ihr störrisches Verhalten
verdient keine Zugeständnisse“. Alle lauschen gespannt unserem
Diskurs. Niemand ergreift Partei für mich. Also gebe ich auf. Sechs
mal fünf Minuten sind bereits 30 Minuten reine Kitzelzeit. Daraus
jetzt 50 werden zu lassen, steht außer Debatte. Das muss ich um
jeden Preis verhindern! „Gut, ich werde kooperieren. Aber die
zusätzliche Minute wird mir angerechnet“.



 



„Meine korrekte Anrede ist „ehrenwerter Herr Richter“. Ein
verurteilter Straftäter kann keine Forderungen stellen. Ich muss
das als schlechte Führung während der Haft werten. Da
Haftverschärfung durch Isolationshaft in unserem Falle nicht
möglich ist, werden die Kitzel Perioden auf sechs Minuten
verlängert. Die Erholungsperioden bleiben allerdings bei 10
Minuten, da Sie jetzt endlich Kooperationsbereitschaft zeigen.“ Mir
liegt eine deftige Erwiderung auf der Zunge. Aber ich bekomme es
nun wirklich mit der Angst zu tun und schluckte sie gerade noch
herunter. Mir wird bewusst, dass ich ihnen vollkommen ausgeliefert
bin. Sie können mich durchkitzeln so oft und so lange sie wollen.
Dieses Gefühl, zusammen mit der aufkommenden Angst, verstärken
meine Erregung. Außerhalb der Kitzelperioden ist dieses Spiel
eigentlich äußerst aufregend. Ich beschließe mitzuspielen und das
Beste daraus zu machen. Gekitzelt werde ich ja so oder so.



 



Aber da kommt leider schon der Aufruf von Walter: „Es sind bereits
15 Minuten vergangen. Unsere liebe Frau Räuberin wartet sicher
schon auf ihre dritte Strafperiode. Lassen wir sie nicht länger
warten, das wäre sonst unfair“. An meinen Füssen kommen diesmal vor
allem die Gänsefeder und die elektrischen Zahnbürsten zum Einsatz.
Durch die zusätzliche Fesselung kann man alle Instrumente
punktgenau wirken lassen. Diese kratzenden und vibrierenden
Bewegungen bringen mich vollkommenen zur Raserei. Ich zerre an den
Seilen, ich schreie, ich lache. Und ich bettle, obwohl ich das
nicht mehr tun wollte. Es ist so erniedrigend. Aber ich kann es
auch mit aller Willensanstrengung nicht verhindern. Die Qual ist
einfach zu groß.



 



Nach sechs Minuten, die sich wie 6 Stunden anfühlten, ist es
vorbei. Doch nun folgt der nächste Schock. Alle sagen: „Tschüss,
bis nachher“ und verschwinden in Richtung Stadt. Ich rufe ihnen
hinterher, dass sie mich hier nicht ganz alleine lassen können.
„Was ist, wenn wilde Tiere kommen?“. Aber sie lachen nur und gehen
weiter. Wie lange soll ich hier sitzen bleiben? Nach meiner
Berechnung für zirka 50 Minuten. So lange, nur um etwas zum Trinken
zu holen? Nachdem ich nichts mehr von ihnen sehe oder höre, steigt
meine Anspannung. Ich lausche in alle Richtungen und höre auf jedes
Knacken im Unterholz und auf jedes Rascheln in den Büschen. Zu
rufen wage ich nicht. Das könnte ja erst recht Tiere anlocken. Oder
Wanderer. So von Wanderern gefunden zu werden, wäre mir ultra
peinlich. Was soll ich ihnen sagen? Würden sie mich überhaupt
befreien?



 



 Meine Fantasie fängt an Kapriolen zu schlagen. Gibt es hier
Wölfe oder gar Bären? In manchen Naturparks sind sie wohl schon
wieder heimisch geworden. Dann knackt es mehrmals ganz deutlich im
Unterholz etwa 20 Meter hinter mir. Da geht doch irgendetwas oder
irgendwer! Panische Angst kriecht in mir hoch. Mich nach hinten
umzudrehen ist völlig unmöglich. Alles Quatsch, versuche ich mich
zu beruhigen. Aber die Dämmerung hat schon eingesetzt. Es wird
dunkler und dunkler um mich herum. Jetzt hoffe ich doch, dass sie
bald zurückkommen, auch wenn das drei weitere Kitzelrunden für mich
bedeutet. Ja, ich denke bereits nicht mehr im Konjunktiv: „bedeuten
würde“, da ich mir vollkommen sicher bin, dass ich alles bis zum
bitteren Ende werde durchstehen müssen. Was soll ich ihnen auch
sagen, was nicht schon gesagt wurde? Dass ich es nicht aushalten
würde? Ich habe es bereits dreimal ausgehalten. Die Gegenbeweise
liegen also offen vor aller Augen!



 



Es ist trotz allem auch ein erregendes Gefühl, absolut gar nichts
mehr dagegen unternehmen zu können. Wenn sie kommen, würde ich
durchgekitzelt werden. Drei mal sechs Minuten. Ohne Gnade. Ich
reibe meine Oberschenkel aneinander, was das erregende Gefühl noch
steigert und mir einen wohlig warmen und kribbeligen Schritt
beschert. Unglaublich. Meine missliche Lage erregt mich so stark,
wie ich bisher noch nie erregt worden bin. Stimmt etwas nicht mit
mir? Ich werde das umgehend mit meinem Smartphone im Internet
nachprüfen. Dann kommen sie endlich zurück. Fies wie sie sind,
kommen sie nicht von vorne, sondern von hinten ohne zu reden. Sie
müssen mich umgangen haben. Ich konnte also bis zum Schluss nicht
sicher sein, wer da kommt. Große Erleichterung macht sich breit,
als sie um den Baum herumkommen und ihren „Räuber“ begrüßen. Marion
gibt mir eine Cola zum Trinken, die sie für mich mitgebracht hat.



 



„Das sollte Dich für die nächste Runde stärken“, feixt sie. Walter
tritt vor und fragt, ob ich über meine Schuld nachgedacht hätte und
sie nun bereuen würde. „Ehrenwerter Richter“, antworte ich, „ja,
das habe ich. Ich bereue zu tiefst, was ich der Stadt mit meinem
Geldraub angetan habe und erwarte die Fortsetzung meiner gerechten
Strafe“. Ich will um keinen Preis eine weitere Strafverschärfung
heraufbeschwören, und spiele daher brav mit. Alle sind baff, dass
ich nun so schön pariere. Man sieht es an ihren erstaunten und auch
etwas erleichterten Gesichtern. „Das hört das Gericht gerne. Dann
werden wir sie auch nicht weiter auf die Folter spannen und gleich
loslegen“. Alle grinsen. Natürlich bin ich sozusagen „auf die
Folter gespannt“. Im wahrsten Sinne des Wortes. Soviel Wortwitz
habe ich Walter gar nicht zugetraut. Er kommt regelrecht aus sich
heraus. Das ist anscheinend die Rolle seines Lebens.



 



Aber zu mehr Gedanken komme ich nicht. Die Zahnbürsten beginnen zu
summen und meine Füße unkontrolliert zu zucken. Da ich mich
offensichtlich in der langen Pause gut erholt habe, überstehe ich
diese Runde etwas besser. Als sie allerdings in den letzten zwei
oder drei Minuten mit der Haarbürste auf meine armen Fußsohlen
losgehen, brechen wieder alle Dämme und ich flehe herzzerreißend,
diese Runde zu beenden. Ich flehe nicht mehr um Freilassung. Das
ist ein großer Fortschritt in meinen und aller anderen Augen. Denn
ich erhasche mehr und mehr bewundernde Blicke. Trotz aller Qual,
schmeichelt mir das. Mit 12 Jahren bin ich noch ein fast brustloses
„Brett“ und kenne kaum bewundernde Blicke. Nur mein Gesicht ist
recht hübsch. Meine Haare sind dick und über schulterlang und von
der Farbe her irgendwo zwischen Hellbraun und Blond angesiedelt.
Tendenz: Blond. Im Sommer durch die Sonne werden sie sogar sehr
blond.



 



In den letzten beiden Runden bin ich schon so erschöpft, dass ich
körperlich viel weniger Reaktionen zeige. Das heißt aber nicht,
dass ich auch nur um einen Deut weniger leide! Sie verwenden jetzt
nur noch die Geräte an den Stellen, die den besten Kitzeleffekt
hervorbringen. Es ist zum Davonrennen. Aber genau das kann ich ja
nicht! Als Tom und Walter mich losbinden, müssen sie mir aufhelfen
und mich bei mienen ersten Schritten stützen. Vom langen
unbeweglichen Sitzen bin ich trotz meiner unzähligen
Verrenkungsversuche recht steif geworden. Walter tritt jetzt wieder
vor und sagt: „Nun sind wir gespannt, ob unsere nicht unerheblichen
Bemühungen auch Früchte getragen haben. Bedanken Sie sich bei allen
namentlich und mit dem richtigen Titel für die erhaltene Strafe und
bieten danach Fred dem Gendarmen ihre Hände auf dem Rücken für die
Handschellen an.“  Was für eine Erniedrigung, aber mein
Kampfgeist ist gründlich erloschen.



 



Ich sehe auf den Pflock herab, der wie auf mich wartend aus dem
Boden ragt, und will unter keinen Umständen riskieren, nochmal
gefesselt und gekitzelt zu werden. Also erfülle ich besser seinen
Wunsch. Marion ist die letzte und sieht mich ungläubig an, als ich
die folgenden Worte an sie richte: „Sehr verehrte Verteidigerin
Marion. Ich möchte mich ganz herzlich bei Ihnen bedanken. Sowohl
für die professionelle Verteidigung, als auch für die Mithilfe bei
der Ausführung meiner Strafe“. „Gerechten Strafe“, verbessert mich
Walter. „Gerechten Strafe“, antwortete ich. Alle applaudieren
spontan. Dann gehe ich zu Fred, drehe ihm den Rücken zu und lasse
mich fesseln. Schon wieder spüre ich Erregung aufsteigen, als die
Eisen meine Hanfgelenke eng umschließen und der Schlüssel sich im
Schloss dreht.



 



Ich bin schon wieder hilflos. Bis zum Rande des Waldes macht mir
das eigentlich wenig aus. Alle haben mich ja nicht noch viel
hilfloser gefesselt gesehen und sogar gehört, wie ich um Gnade
bettle. Hier in den Straßen der Stadt, ist es mir allerdings wieder
peinlich, mit gefesselten Händen zu gehen. Sämtliche Gespräche
drehen sich natürlich um die letzten zwei Stunden im Wald. Sie
wollen alles von mir wissen. Und ich gebe, zu meiner eigenen
Überraschung, gerne und bereitwillig Auskunft. Dabei bemerke ich,
wie genial Walters Idee zu den formellen Danksagungen für meine
Strafe war. Das hat sofort das Eis zwischen uns wieder gebrochen,
oder erst gar nicht richtig aufkommen lassen. So bilden wir eine
aufgeregt schnatternde Freundesschar, die zurück zur
Geburtstagsfeier geht.








Kapitel 3 –
Das Zeltlager


Meine Internetrecherche hat ergeben, dass es gar nicht so unüblich
ist, wenn Menschen durch Hilflosigkeit, Angst oder auch Schmerzen
erregt werden. Ich bin also ziemlich normal und muss mir keine
unnötigen Gedanken deswegen machen. Im Nachhinein hatte dieser
denkwürdige Geburtstag sogar sein Gutes. Allein die Erinnerung an
ihn reicht aus, um mich so zu erregen, dass ich mich abends im Bett
sehr leicht zu einem schönen Orgasmus streicheln kann. In den
kommenden Jahren spiele ich sogar öfters mit dem Gedanken, mich
nochmals freiwillig auszuliefern. Aber wie soll ich das anstellen?
Ich bin zu feige, um einfach danach zu fragen, auch wenn ich mir
sicher bin, dass die anderen begeistert zustimmen würden.



 



Neun Jahre später, mit 21 Jahren, wollen wir zum ersten Mal ohne
unsere Eltern zusammen Urlaub machen. Und mit wir meine ich Marion,
Tom, Fred und Walter. Ja richtig, irgendwie hat unser dieser
Kindergeburtstag noch mehr zusammengeschweißt. Es bietet sich die
Gelegenheit, bei einer evangelischen Reisegruppe mitzufahren.
Unsere Eltern stimmen zu, und so geht es für zwei Wochen in ein
echtes Indianercamp an einem hübschen See. Marion und ich belegen
zusammen ein Zelt und neben uns die Jungs ein anderes. Gleich nach
unserer Ankunft erkunden wir das Lager. In der Mitte stehen die
beiden großen Zelte. Eins fürs Essen und eins für Versammlungen.
Drumherum zirka zwanzig kleine Indianerzelte. Wir laufen hinunter
zum Strand. Ein Holzsteg führt dort aufs Wasser hinaus. Aber das,
was zehn Meter danebensteht, erregt unsere Aufmerksamkeit viel
mehr. Ein echter Marterpfahl! Direkt am Ufer in den Sand gestellt.
Marion sagt sofort: „Also benimm Dich besser, Lisa. Sonst stehst Du
ganz schnell dort angebunden und wirst gefoltert“. Alle lachen, nur
ich werde rot bis unter die Haarspitzen.



 



Um das möglichst schnell zu überspielen, frage ich keck: „Und was
muss ich tun, um diese herrliche Aussicht über den See vom Pfahl
aus genießen zu können?“. Marion überlegt noch, da kommt ihr Tom zu
Hilfe: „Na eine unserer Lagerregeln brechen, zum Beispiel.“ „Welche
Lagerregeln?“. „Die müssen wir uns noch ausdenken, aber nur, wenn
Du mitspielst“. „Und wie soll dieses Spiel genau aussehen?“, frage
ich und bemühe mich dabei meine innere Ruhe zu bewahren. Hier
bietet sich vielleicht die Gelegenheit für ein weiteres
unvergessliches Abenteuer. „Na ganz einfach. Es gibt Lagerregeln
und bei einem Verstoß dagegen wird man bestraft!“. „Nun, wenn es
nicht zu wild wird, könnte es vielleicht Spaß machen“. „Das könnte
sogar eine Menge Spaß machen, Lisa“, mischt sich jetzt Walter ein.
„Los, lasst uns eine Liste mit Regeln und entsprechenden Strafen
für Lisa erstellen. Wer ist dabei?“. Alle Hände fliegen hoch. „Ach,
die Regeln gelten nur für mich?“. „Na klar“, antworten alle wie aus
einem Mund. „Das ist ein Spiel, Lisa und kein neues Grundgesetz für
alle Deutschen“. Dann hebe auch ich sehr zögerlich meine Hand.



 



Sie machen sich gleich mit Feuereifer an die Arbeit. Ich bin bei
der Planung natürlich nicht zugelassen und erkunde weiter die
Gegend. Zwei Stunden später liegt mir das Ergebnis vor. Das heißt,
es liegt vor, allerdings nicht mir. Ich sehe nur die
Unterschriftszeile. Links steht groß: Die Erzieher. Darunter ihre
Namen samt Datum und Unterschriften. Rechts steht groß: Die zu
Erziehende. Datum, mein Name und eine leere Unterschriftszeile. Ich
sehe sie ungläubig an. „Ich soll das blanko unterschreiben, ohne zu
wissen, was genau im Vertrag steht?“. „Ja, das macht es doch für
Dich viel spannender und für uns auch. Traust Du Dich?“, fragt
Marion.  „Da steht natürlich keine Strafe drin, die Dich
ernsthaft verletzten könnte. Und wir passen auf Dich auf. Genauso,
wie beim Kindergeburtstag, als Du dachtest, wir lassen Dich
vollkommen allein im Wald. Deine Angst war echt, die Gefahr war es
nicht“. „Wie meinst Du das? Ihr hattet mich doch allein gelassen!“.
Alle lachen. „Ach was. Walter war die ganze Zeit 40 Meter hinter
Dir im Wald versteckt mit gutem Blick auf deinen Baum“. „Und das
sagt ihr mir jetzt erst?“. Walter nickt mir grinsend zu.



 



Ich bin trotzdem innerlich hin und hergerissen. Die Situation
erregt mich ungemein, aber eine gute Portion Angst spielt natürlich
auch mit. Soll ich mich darauf einlassen? Zwei ganze Wochen als „Zu
Erziehende“ verbringen? Was würden sie alles mit mir anstellen? Da
sagt Marion: „Lisa, Du kannst Dir natürlich Zeit nehmen für deine
Entscheidung. Wir werden Dich allerdings auf keinen Fall in die
Details einweihen. Es sind vier Seiten voller Regeln und Strafen.
Also mehr Informationen und somit Entscheidungshilfen erhältst Du
in der Wartezeit nicht. Es sind auch Dinge dabei, die Dir Spaß
machen werden. Vielleicht nicht immer sofort, aber mit der Zeit
ganz sicher. Vergiss nicht, ich kenne Dich gut“. Sie hat recht.
Mehr Zeit nützt mir nichts. Und ich bin bereits so aufgeregt, dass
ich unbedingt wissen will, was meine Freunde da für mich ausgeheckt
haben. Ich nehme den Stift in eine zittrige Hand und unterschreibe
den Vertrag. Das ist vielleicht ein Gekrakel geworden! Ich bin
einfach hypernervös.



 



Ich muss sogar noch eine Kopie für meine Erzieher unterschreiben.
Nett, dass ich das Original behalten darf. Nun halte ich den
Vertrag also in der Hand und beginne zu lesen. „Vergiss nicht“,
sagt Fred, “dass Strafen nur bei Regelverletzungen anstehen. Wenn
Du immer brav bist, passiert gar nichts. Was allerdings für alle
Beteiligten, Dich eingeschlossen, nicht sehr prickelnd wäre“. Ich
kann es nicht fassen! Sie hatten praktisch für alles und jedes
Regeln aufgestellt. Was ich anziehen darf und was nicht, auf welche
Ausflüge ich mitgehen darf, mit wem ich reden darf und mit wem
nicht, und so weiter und so fort. Ich bin sogar verpflichtet, mich
jederzeit fesseln zu lassen. Ohne Widerrede oder Einspruch. Das
steht unter dem Punkt: Disziplinsteigerung durch Einschränkung der
Bewegungsfreiheit und ist eines der Erziehungsziele.



 



„Schön, dass ich wenigstens noch auf die Toilette gehen kann, wenn
ich mal muss“. Fred hebt seinen Verbots-Zeigefinger und dreht ihn
hin und her, wie gegenüber einem kleinen Kind, das etwas nicht
machen soll. „Seite drei, vierte Regel“. Ich lese: Der
Toilettengang kann verweigert werden, um die Blase der zu
Erziehenden zu trainieren. Das kann bei späteren längeren Reisen
von Vorteil sein. Na danke schön! Ich soll wohl eine Blähblase
bekommen! Noch mehr als die Regeln, interessieren mich natürlich
die Strafen. Die sind in 10 Level eingeteilt und reichen von sehr
mild, wie eine Zeit lang gefesselt bleiben, bis zu extrem hart, wie
eine sehr schwere Auspeitschung. „Gibt es eigentlich ein
Körperteil, auf das ich nicht gepeitscht werden darf?“, frage ich
vorwurfsvoll. „Allerdings: Gesicht, Kopf, Hals, Nierengegend,
Schienbeine, Fußoberseite, Handoberseite und deine Arme sind tabu“.
Na wenigstens etwas. „Warum gerade die Oberseiten nicht?“.



 



„Weil dort die Knochen zu dicht unter der Haut liegen. Lisa, keiner
von uns will Dich in irgendeiner Weise verletzen. Wir alle sind
deine Freunde und lieben Dich. Wir haben die Strafen vorgeschlagen,
weil wir wissen, dass Fesseln und Strafen Dich sehr erregen. Damals
im Wald war dein Schritt regelrecht nass. Es war deutlich an deiner
Jeans zu erkennen. Und es braucht schon was, um den dicken Stoff
einer Jeans einzuweichen“. Sie grinst. „Den Jungs ist das damals
vermutlich nicht aufgefallen. Aber mir als Mädchen sehr wohl.“
 „Doch, mir ist das auch aufgefallen“, sagt Walter, „aber ich
dachte damals, sie hat vielleicht etwas in ihre Hose gepinkelt. Das
wäre ja nicht ungewöhnlich, wenn man so stark durchgekitzelt wird.
Mein Gott, wir waren zwölf. Etwas anderes wäre mir damals nie in
den Sinn gekommen“. Ich kann es schlecht leugnen. Mein Gesicht ist
puterrot angelaufen. Als ob es signalisieren will, wie recht sie
alle haben.



 



Aber ich muss wohl oder übel doch etwas dazu sagen. „OK, OK, ich
muss zugeben, dass mich die Themen Fesselung und Strafen
interessieren. Das Internet ist ja voll davon. Man kann diese
Themen gar nicht ignorieren, selbst wenn man wollte. Das heißt doch
aber nicht, dass ich mich selbst nach einer schweren Auspeitschung
sehne, wie ihr sie in eurer Liste aufführt“. Das ist natürlich nur
die halbe Wahrheit. Allein der Gedanke daran erregt mich ungemein.
Zum Glück trage ich einen Rock und kann diesmal keine Jeans
durchnässen. Marion schaut mich genau an. Nichts entgeht ihr. Mein
roter Kopf, meine geweiteten Pupillen, mein nervöses Pressen und
wieder loslassen der Hände. Also legt sie vorsichtig nach: „Bist Du
denn schon mal ausgepeitscht worden, Lisa?“. „Nein, natürlich
nicht!“. „Wie kannst Du dann wissen, ob es Dir am Ende nicht doch
gefällt und es Dich vielleicht sogar stolz macht, es ausgehalten zu
haben? Wir jedenfalls wären sehr stolz auf Dich“. Zustimmendes
Nicken der Jungs.



 



Sie wollen mich wirklich unter der Peitsche leiden sehen! Es ist
unglaublich. „Ihr wollt mich, eure Freundin, also wirklich unter
der Peitsche leiden sehen?“. Ein klares „Ja“ von Marion und
verschämtes Nicken der Jungs. „Aber wie passt das zusammen? Ihr
sagt, ihr mögt mich und dennoch wollt ihr mir wegtun? Und ich weiß
schließlich genau, dass ihr mich wirklich mögt“. „Lisa, das ist
kein Widerspruch, solange wir feststellen, dass es Dich genauso
erregt, wie uns. Als Freunde in Erregung vereint, sozusagen“. „Und
ihr glaubt wirklich, dass ich unter einer schweren Auspeitschung
erregt wäre? Ich glaube das kaum und ich würde euch zwingen, damit
aufzuhören, wenn der Schmerz unerträglich wird“.



 



„Da hast Du einen Punkt. Ich denke, wir brauchen einen neuen, viel
einfacheren Vertrag. Du verpflichtest Dich zu absolutem Gehorsam
während dieses Urlaubs. Wir dürfen Dich jederzeit fesseln und auch
etwas kitzeln, wenn wir wollen. Dir werden Strafen auferlegt, sie
bedürfen aber deiner Zustimmung. Wenn Du allerdings zugestimmt
hast, werden sie jedes Mal bis zum Ende ausgeführt, egal was Du
sagst oder tust. Die Jungs dürfen Dich natürlich nicht anfassen,
egal ob Du angezogen oder nackt bist“. „Nackt?“. „Natürlich. Oder
hast Du schonmal eine Auspeitschung gesehen, bei dem das Opfer
angezogen war?“. „Aber dann werden mich auch die Jungs nackt
sehen?“



 



„Ja, das werden sie. Wir werden Dich auch ab und zu filmen und
fotografieren. Allerdings nur mit deinem eigenen Handy, damit Du
eine Erinnerung mit nach Hause nehmen kannst. Die Handys der Jungs
ziehe ich ein. Sie bekommen sie nur kurz zurück, um mal nach Hause
zu telefonieren. Das hat auch den Vorteil, dass sie nicht dauernd
an den Dingern rumhängen, sondern einen schönen Urlaub mit uns
verbringen, bei dem sie zur Abwechslung mal mehr sehen, als nur
einen rechteckigen Bildschirm“. „Das war aber nicht abgesprochen“,
wirft Tom ein. „Meine neue Freundin wird nicht verstehen, wenn ich
auf ihre Nachrichten nicht mehr sofort antworte“. „Tom, wenn Lisa
sich uns so vertrauensvoll und mutig ausliefert, wirst Du es doch
wohl schaffen mit deinem Freundinnenproblem fertigzuwerden!“. Tom
wird rot und gibt klein bei: „Ja sicher. Tut mir leid. Du hast
recht.“



 



„Und ihr seid Euch sicher, dass ihr auch härtere Strafen bis zum
Ende durchziehen werdet, egal was ich sage oder wie sehr ich
schreie und heule? Weil einige der Punkte auf eurer Liste sind zu
heftig, um sie einfach ruhig und gefasst über mich ergehen zu
lassen. Ich möchte während einer Strafe nicht auch noch darüber
nachdenken müssen, wie ich mich benehme“. Marion antwortet: „Das
wird sicher nicht leicht für uns. Aber für Dich ist es ja noch
schwerer. Also ich schwöre es“. Sie hebt ihre rechte Hand mit drei
ausgestreckten Fingern. Die Jungs tun es ihr gleich. Habe ich
gerade wirklich meine Freunde zum Schwur gezwungen, mich bei den
Strafen keinesfalls zu schonen? Ich muss verrückt sein. Aber ein
starkes Ziehen in den Lenden verrät mir, wie sehr mich das erregt.
Ja klar. Noch stehst Du ja nicht unter der Peitsche, Lisa!



 



Fred arbeitet den neuen Vertrag aus und legt ihn uns zur
Unterschrift vor. Alle applaudieren, als ich meine Unterschrift
daruntersetze. „So, den alten könnt ihr jetzt wegschmeißen“, meint
er. „Ich behalte meinen als Erinnerung. Ihr hattet euch ja wirklich
viel Mühe damit gegeben“. Von all diesen Diskussionen über Gehorsam
und Strafen schwirrt mir der Kopf und meine Erregung nimmt
überhand. Marion ist noch beim Zähneputzen im Waschhaus. Es ist das
einzige fest gemauerte Gebäude auf dem ganzen Gelände. Ich muss mir
schnellstmöglich Erleichterung verschaffen. Rasch ausziehen und
unter die Bettdecke krabbeln! Hand an die Scham und genüsslich
reiben. Ich explodiere enorm schnell. Es verspricht ein erlebnis-
und orgasmusreicher Urlaub zu werden, wenn das so weitergeht.
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